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Prolog



Einmal rund um die Welt war ein Traum, den wir lange träumten. Alles begann im Frühjahr 1994, als wir als Tauchcrew auf einem Katamaran anheuerten, um eine Atlantiküberquerung zu machen und anschließend um die Welt zu segeln. Nach ein paar Monaten in der Karibik hatten wir immer noch Spaß am Tauchen; der Skipper jedoch hatte die Lust am Segeln verloren und wollte seine Yacht verkaufen. Aus der Traum!


Zurück in der Schweiz, ohne Wohnung und ohne Job, realisierten wir, dass die Gelegenheit eine längere Reise zu machen nie mehr so günstig wie jetzt sein würde. Wir kauften einen 4WD, rüsteten ihn aus und verschifften ihn nach Australien. Nach einer elfmonatigen Reise durch den Roten Kontinent waren wir noch kein bisschen reisemüde und verschifften das Fahrzeug von Fremantle nach Kapstadt. Die nächsten sieben Monate bereisten wir das südliche Afrika, bevor wir im Frühjahr 1996 in die Schweiz zurückkehrten und für ein paar Jahre ein sesshaftes Leben führten.


Doch ist man einmal von Reisevirus infiziert, dann ist das Risiko groß, dass das Reisefieber wieder ausbricht. Bei uns geschah das zehn Jahre später. Nach drei Jahren Vorbereitung starteten wir am 3. September 2006 zu unserer Reise um die Welt und gingen daran, unseren Traum wahrzumachen.


Als wir nach 2’573 Tagen, am 21. September 2013, bei Diepoldsau, den Rhein und die Schweizer Grenze überquerten, lagen über 280’000 Kilometer rund um unseren Planeten hinter uns. Und vor uns das Abenteuer sich wieder zu Hause einzuleben! Dieses Buch erzählt die Geschichte dieser Reise. Bleiben werden uns wunderschöne Erinnerungen und viele eindrückliche Begegnungen mit Menschen aus anderen Kulturen – wir haben viel von ihnen gelernt.


 


Paul und Brigitta Böhlen Jüni


Illnau, Januar 2017




Adieu Schweiz!


Als wir am 3. September 2006, bei Genf, die Schweizer Grenze passierten, lagen drei Jahre Vorbereitung, ein paar stressige letzte Wochen und (tränenreiche) Abschiede von Familie und Freunden hinter uns. Wir wussten damals noch nicht, ob und wann wir in die Schweiz zurückkehren würden. Was wir jedoch wussten, war, dass wir uns unbändig auf die Zeit, die vor uns lag und auf die Reise freuten – egal wie lange sie dauern würde.


Wir hingen beide unseren Gedanken nach während der 6-Zylinder-Dieselmotor unseres Toyotas, den wir Mahangu tauften, zufrieden brummte als wir im 90 km/h Tempo in Richtung Süden und Algeciras fuhren. (Mahangu ist eine Hirsesorte im südlichen Afrika mit der die Einheimischen ihren Hunger stillen. Wir stillen mit Mahangu unser Fernweh!)


Es ist ein sehr spezielles Gefühl, wenn man eine mehrjährige Reise vor sich hat und alles hinter sich lässt. Kein Vergleich zu einem Abflug von Zürich-Kloten, wenn man innerhalb von ein paar Stunden Zeitzonen und Kontinente wechselt. Das hier hatte eine ganz andere Dimension; das spürten wir! Die Vorfreude auf die Reise war gemischt mit Abschiedsschmerz und einem mulmigen Gefühl im Bauch.


Was uns in den Jahren, die vor uns liegen, wohl erwarten würde?
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Die Reise beginnt



Was für ein Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit! Wie die Zugvögel, die über uns zu sehen waren, zog es uns in Richtung Süden und Wärme. Nach ein paar Tagen waren wir kurz vor der spanischen Grenze, als wir einen schön gelegenen Campingplatz an der Küste entdeckten. Wir parkten Mahangu oberhalb der Klippen und schauten aufs tiefblaue Meer, das sich am Horizont mit einem noch blaueren Himmel traf. Vor uns stürzten steile Felswände in die Tiefe – wir konnten das Tosen der Brandung bis zu uns hinauf hören. Wir schliefen bei Wellengeräusch und Möwengekreisch ein und erwachten am andern Morgen wieder davon.


Es war ein sonniger Herbstmorgen, als wir uns im zweiten und dritten Gang in die Pyrenäen hochkämpften – unser Fahrzeug ist über drei Tonnen schwer und hat nur knapp 130 Pferdestärken. Der Zollposten zwischen Frankreich und Spanien war verwaist; kein Vorzeigen des Passes und auch keine neugierigen Blicke ins Autoinnere – EU sei Dank! Auf der Passhöhe begegneten wir einem Tross von Rennfahrern, die in ihren farbigen Maillots aussahen wie Wellensittiche. Sie erholten sich vom Aufstieg bevor sie sich auf ihren Rennvelos im 50 km/h-Tempo in die Tiefe stürzten.


Wir nahmen es gemütlicher und Kurs auf Cadaques. Von dort folgten wir der Küste und campierten an einer malerischen Bucht an der Costa Brava. Am liebsten wären wir ein paar Tage hiergeblieben, um uns von den Strapazen der letzten Wochen zu erholen. Doch das schlechte Wetter am nächsten Tag machte wenig Lust zu bleiben. Weiter ging’s auf wenig befahrenen Nebenstraßen in Richtung Sonne – so hofften wir zumindest. Rasch lernten wir geeignete Übernachtungsplätze zu finden; sei es auf Feldwegen oder an einsamen Buchten. Ein paar Tage und Nächte später und wir waren mit dem „Leben auf Achse” vertraut.


Ein paar Tage später erreichten wir Andalusien im Süden von Spanien. Es ging vorbei an Feigen-und Mandelbäumen an denen reife Früchte, hingen – es war wie eine Fahrt durchs Schlaraffenland. Immer wieder hielten wir an, um Mandeln und Feigen zu pflücken. Je weiter südlicher wir kamen, desto mehr fiel die Spannung von uns ab. Wir begannen zu realisieren, dass diese Reise, auf die wir uns so lange gefreut hatten, begonnen hat...
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Testfahrt durch Marokko



Allah akbar, Allah akbar; Asshaddu an la Ilah ila Allah; Ashhadu an Mohammedan rasul Allah. Haya ala as-sala, Haya als as-sala. (Allah ist groß; Allah ist groß. Es gibt keinen Gott außer Allah und Mohammed ist sein Prophet. Kommt zum Gebet; kommt zum Gebet.)


Mit diesem Gebetsruf des Muezzins wurden wir am 29. September 2006 frühmorgens geweckt als wir, in der Nähe von Ceuta, an der Mittelmeerküste campten. Von hier aus starteten wir unsere dreiwöchige Testfahrt durch Marokko. Sie sollte Aufschluss darüber geben, ob wir an alles gedacht und Mahangu optimal ausgerüstet hatten um damit um die Welt zu reisen.


Setzt man mit der Autofähre vom europäischen Festland nach Marokko über, dann wechselt man nicht nur das Land; man wechselt auch den Kontinent und damit den Kulturkreis. Plötzlich, innerhalb von nicht einmal zwei Stunden, ist man in einer anderen Welt. Die Luft ist voll von fremden Düften; solchen, die man in Andalusien nicht riecht. Sehr gute, gute und ekelhafte.


Unsere Reise fiel in die Fastenzeit, in den Ramadan. Während dieser Zeit wird in den mohammedanischen Ländern die Nacht nicht zum Schlafen, sondern zum Essen genutzt, das sich bis in die frühen Morgenstunden erstrecken kann. Am Tag döst das ganze Land vor sich hin, bis die Sonne wieder unter dem Horizont verschwindet. Dann beginnt das Leben erneut.


Die nächsten drei Wochen fuhren wir kreuz und quer durch Marokko bis tief in den Süden des Landes. Hier liegt Ait Ben Haddou, ein gut erhaltenes Ksar. Aus rotem Lehm gebaut und restauriert, diente dieses befestigte Dorf als Kulisse für viele Filme; u.a. Sodom und Gomorrha, Gladiator und Lawrence of Arabia. Hin und wieder haben die Verantwortlichen bei der Kulisse nachgeholfen, denn von Nahe realisiert man, dass das eine oder andere Tor nicht aus Lehm, sondern aus Styropor besteht. Doch das sieht täuschend echt aus; und man muss zwei Mal hinschauen um es zu realisieren.


Wir besuchten die Königsstädte und natürlich auch Marrakesch wo wir abends einen Ausflug auf den berühmten Markt Djema el Fna machten und uns durchs Marktgewimmel treiben ließen. Hier geben sich Schlangenbeschwörer, Geldwechsler, Teppich-und Wasserverkäufer ein Stelldichein und es wird gefeilscht was das Zeugs hält. Doch wir hatten bald genug von dem Gewusel in den Städten, und es zog uns wieder in die Natur. Eine Tagesreise später waren wir tief im Süden Marokkos; dort wo sich die Wüste ausdehnt. Abends schlugen wir unser Lager am Fuß einer Sanddüne unter einer Palmengruppe auf. Wir fühlten uns wie in einer Szene aus Lawrence of Arabia – war da nicht das Getrampel von Dromedaren zu hören? Nein, es war still; so still wie es nur in der Wüste sein kann. Über uns spannte sich ein funkelnder Sternenhimmel, der später vom Vollmond überstrahlt wurde. Das Kreuz des Südens, das früher den Karawanen zur Navigation diente, war am samtschwarzen Himmel gut auszumachen. Ein heißer und süßer Pfefferminztee diente uns als Schlummertrunk, bevor wir in den ersten Stock stiegen um unser Nachtlager zu beziehen. Wir öffneten die Dachluke, hörten dem Rauschen der Palmenblätter zu und schauten in den funkelnden Sternenhimmel bis uns die Augen zufielen.
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Porto: Erste Verschiffung



In Ceuta, der spanischen Exklave an der Straße von Gibraltar, fand unsere Testreise ein gutes Ende. Nicht nur Mahangu auch wir hatten uns auf den zurückgelegten 3'000 Kilometern bestens bewährt. Wir fuhren an Bord einer Autofähre, die uns zurück nach Europa, nach Algeciras, brachte. Das Wetter in Südspanien war regnerisch; und so fiel der vorgesehene Besuch von Sevilla buchstäblich ins Wasser.


Wir fuhren in Richtung Portugal weiter. Die Grenze zwischen den beiden Ländern bildet eine elegante Hängebrücke über den Guadalquivier. Auch hier keine Grenzkontrollen. Ohne das Schild Bem-vindo a Portugal hätten wir nicht realisiert, dass wir das Land wechseln. Dass wir nicht mehr in Spanien waren wurde uns bewusst, als wir im ersten Ort Einkäufe machten. Die Lebensmittel waren billiger, die Leute ärmlicher gekleidet und die Sprache seltsam – das Portugiesisch kam uns spanisch vor!


Wir hofften an der Algarve, im Süden Portugals, auf besseres Wetter. Diese Region hat eine Geschichte, die eng mit dem Atlantik verknüpft ist. Im 15. Jahrhundert stachen von hier aus Kapitäne in See, um mit ihren Besatzungen die Neue Welt für Kirche und Krone zu erobern. In der Nähe von Sagres steht die Festung Cabo de Sao Vicente wo Gedenktafeln einem Mann Tribut zollen, der Heinrich der Seefahrer genannt wurde, obwohl er nie zur See gefahren ist. Wir schauten auf die stürmische See hinaus und stellten uns vor, wie das wohl damals war, als von hier aus Segelschiffe ins Meer stachen und weder Kapitän noch Mannschaft wussten, was sie am andern Ende der Welt erwartet. 


Porto lag runde zweihundert Kilometer entfernt. Die Hauptstadt des berühmten Portweins, liegt am Douro; und dort mussten wir in ein paar Tagen sein, um die Verschiffung von Mahangu nach Buenos Aires zu organisieren. Die Stadt kündigte sich durch dichter werdenden Verkehr und Smog an; und durch Leuchtwerbung für den berühmten Portwein. Der Douro, im Norden des Landes ein sauberer Fluss, lud nicht zum Bade. Kein Wunder, denn ein Großteil der Abwässer von Porto fließt ungeklärt in den Fluss. Das freut die Fische, die sich zu Tausenden daran laben, nicht aber die Nase sobald man dem Ufer zu nahe kommt. Auf einem nahegelegenen Campingplatz rüsteten wir unser Fahrzeug so um, dass es Platz in einem 20-Fuss-Container hat. Die Kiste auf dem Dach wurde im Innern platziert und das zweite Reserverad auf der Motorhaube. So können wir Mahangu in einen 20’-Container mit einer Türöffnung von 227 cm fahren. Das ist die günstigste Lösung, wenn man sein Fahrzeug nicht auf ein RoRo (Roll on Roll off) Schiff verfrachten kann oder will. Etwas, das auch deshalb problematisch ist, weil die Autos auf dem Transport oder in den Häfen, wo das Schiff anlegt, oft aufgebrochen werden um ans Gepäck zu kommen. Am Ende einer Reise kann man damit leben; aber passiert so etwas beim Start, dann sieht die Sache schon ganz anders aus!


Am Montag, 6.11.2006, fuhren wir in Porto Mahangu in den Container, der vier Wochen später in Buenos Aires ankommen sollte. So hofften wir inbrünstig, als wir ein paar Tage später ins Flugzeug stiegen um nach Sao Paulo zu fliegen. Wir wollten die Zeit bis der Container in Buenos Aires ankommt für eine Flugreise durch Brasilien nutzen, um einen ersten Eindruck von diesem riesigen Land zu bekommen.


 


Es sollte nicht der letzte Flug auf dieser Reise sein. Immer dann, wenn wir das Auto verschifften, mussten wir an die neue Destination fliegen, um dort Mahangu wieder in Empfang zu nehmen. Das war jedes Mal eine Nervensache, da wir nie wussten, ob und wann das Schiff mit dem Container eintrifft. Es passiert nicht selten, dass ein Container bei hohem Wellengang vom Schiff gespült wird! Oder dass der Kunde vor einem leeren Container steht...
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Argentinien: Tango, Vino y Asado



Argentinien und seine Hauptstadt, Buenos Aires, nahmen uns von Anfang an gefangen. Diese Stadt ist eine Mischung aus Barcelona, Mailand, Paris und Marseille; und hat das Beste von allen vieren. Und dann das Fleisch und der Wein! Nur schade, dass das mit dem Ausladen des Containers nicht so funktionierte, wie wir uns das vorstellten. Wie sagte doch ein Argentinier lachend, den wir am ersten Tag im Hotel trafen: „¿Cómo puede funcionar un país, que fue fundada por los italianos y los españoles?” Ob da wohl etwas daran ist?


Am Montag, 4.12.2006, um 10 Uhr, standen wir im Büro des Schiffsagenten und erfuhren, dass die MSC Katharina Ann, die Mahangu an Bord hat, mit ein paar Tagen Verspätung in den Hafen einläuft. (Nie auf unserer Weltreise haben wir erlebt, dass ein Container-Schiff pünktlich ankommt!) Bis zu Maria-Empfängnis, das den Porteños (Einwohner von Buenos Aires) einen freien Tag beschert, blieb zu wenig Zeit um den Container aus dem Hafen zu bringen. Wir nutzten die Zeit, um die Sehenswürdigkeiten von Buenos Aires anzuschauen.


Unser Hotel lag an der Avenida Mayo, die zum Plaza de Mayo und weiter zur berühmten Casa Rosada, dem Präsidentenpalast, führt. Dieser Platz, an dem das Rathaus steht, hat eine besondere Tradition. Jede Demonstration, die in Buenos Aires stattfindet – das sind nicht wenige – hat ihren Anfang oder ihr Ende hier. Bekannt wurde der Platz vor allem wegen der Demonstration von Frauen, die sich während der Zeit der Militärdiktatur unter Jorge Videla hier einfanden. Jeden Donnerstag versammelten sie sich und schlugen mit Kochlöffeln auf ihre Pfannen ein, um auf ihre gewaltsam verschleppten Männer und Söhne aufmerksam zu machen, die im „schmutzigen Krieg” verschwanden. Damals wurden Oppositionelle ermordet, gefoltert oder einfach aus dem Flugzeug in den Atlantik geworfen. Demonstrationen gibt es auch heute noch. Während der Zeit, die wir in Buenos Aires verbrachten, erlebten wir jeden zweiten Tag eine.


Nur zu gerne hätte ich auch einen Fußballmatch im berühmten Stadion La Bombonera – offiziell heißt es Estadio Alberto Jacinto Armando – besucht. Es ist das Heimstadion der berühmten Boca Juniors und hat die Form einer Pralinenschachtel; deshalb auch der Übername. Brigitta allerdings hatte mehr Freude an der Restaurant-Szene der Stadt. Hier kann man ein butterzartes und 400 g schweres Filete de Lomo für weniger als CHF 10.- bestellen. Und die Flasche Malbec dazu kostet gleich wenig! Ein außergewöhnlicher Schmaus ist der Asado. Dabei handelt es sich um Fleisch von verschiedenen Tieren aber auch Würste, die am offenen Feuer am Spieß zubereitet werden. Doch Argentinien ist nicht nur für sein exzellentes Fleisch, sondern auch für den Tango bekannt. Nicht selten trifft man auf den Straßen der Stadt auf Menschen, die ihn tanzen. Oder besser gesagt zelebrieren.


Doch auch die Toten vergisst man nicht in dieser faszinierenden Stadt. Auf dem berühmten Recoleta-Friedhof werden die bestattet, die während ihrer Lebenszeit das Sagen und Geld hatten und berühmt genug waren, um hier ewige Ruhe zu finden. Die allerdings hat Evita, die Frau von Peron, nicht gefunden. Ihr pompöses Grab zieht immer noch jeden Tag Hunderte von Besuchern an, die ihr Blumen bringen.


Als sich abzeichnete, dass sich unser Aufenthalt in der Hauptstadt Argentiniens ausdehnen würde, beschlossen wir das verlängerte Weekend, an dem die Porteños zu Tausenden ans Meer, nach Mar del Plata, fahren, ebenfalls zu nutzen und einen Abstecher zu den Iguaçu-Fällen zu machen, die rund tausend Kilometer nördlich von Buenos Aires liegen. Die imposanten Fälle sind 2,7 km breit, bis zu 80 Meter hoch und bestehen aus über 270 einzelnen Wasserfällen! Der gewaltigste ist der Garganta del Diablo (Teufelsschlund). Auf der argentinischen Seite kommt man bis auf dreißig Meter an die Felskante, über die das Wasser tosend in die Tiefe stürzt. Wir waren im Nu nass bis auf die Haut. Die Plattform, auf der wir mit Hunderten von anderen Touristen aus aller Welt standen, zitterte; die Luft war erfüllt von Gischt und vom Donnern des Wassers. Fantastisch! Das Wort Iguaçu stammt aus der Sprache der Einheimischen und bedeutet „Großes Wasser”. Das ist es tatsächlich!


 


PS. Im Lonely Planet lasen wir, dass es bis 1938 eine zusätzliche Attraktion gab. Einheimische fuhren mit einem Ruderboot möglichst nahe dorthin wo das Wasser in die Tiefe stürzt. Dort ruderten sie gegen den reißenden Strom, währenddem die Touristen, die im Boot saßen, den Nervenkitzel genossen. Das ging lange gut – bis zu dem Tag als ein Ruderer einen Schwächeanfall erlitt. Das Boot mitsamt sieben deutschen Touristen wurde in die Tiefe gerissen; und keiner überlebte. Die Attraktion auch nicht!


Zurück in Buenos Aires konnten wir dann endlich unser Fahrzeug behändigen. Das allerdings erst nachdem wir Mahangu in einer umständlichen Aktion aus dem Container befreit hatten. Am Einfachsten wäre es das Auto im Hafen auszuladen; doch zum Hafengelände haben Private keinen Zutritt. In unserem Fall wurde der Container auf einen Lastwagen geladen und in einen Außenbezirk von Buenos Aires gefahren. Dort jedoch hatte es keinen Kran, um ihn auf den Boden zu hieven. Also musste ein Abschleppwagen angefordert werden, um eine Rampe zum Container zu legen. Via Rampe und Abschleppwagen konnten wir dann Mahangu auf festen Boden fahren. Ende gut, alles gut!


Am folgenden Tag starteten wir unsere Reise durch Südamerika. Bald verschwand Buenos Aires im Rückspiegel; das Land wurde weit. Hier, in Richtung der brasilianischen Grenze, lebt man vor allen von der Viehzucht. An diesem Tag trafen wir auf die ersten Gauchos, die Rinder vor sich hertrieben. Je nördlicher wir kamen, desto heißer wurde es. Wir schliefen zuerst ohne Oberteil und dann nackt auf den Schlafsäcken liegend. In einem nächsten Schritt schalteten wir vor dem Schlafen die Klimaanlage ein um das Autoinnere zu kühlen. Und dann gaben wir es auf, fügten uns ins Schicksal und schwitzten vor uns hin.


Unser Ziel war das berühmte Reserva Provincial Esteros del Ibera; ein Schwemmland wie das brasilianische Pantanal oder das Okavango-Delta in Botswana. 350 verschiedene Vogelarten gibt es hier – ein wahres Paradies! Wir freuten uns auf die Tage an der Lagune, die sich über 13’000 km2 erstreckt und fanden zu unserem großen Erstaunen auch einen Campingplatz direkt an der Lagune gelegen. Auf dem Rasen grasten Capybaras, die bis zu siebzig Kilogramm schwer werden und die größten Nagetiere der Welt sind. Wir blieben ein paar Tage und bereiteten uns hier auf die Weiterreise nach Brasilien vor.


Weihnachten stand vor der Tür, und wir beschlossen sie in einem kleinen Nationalpark, am Rio Parana, zu verbringen. Am ersten Tag floss der noch klar an uns vorbei und lud zum Bade – die Ranger versicherten uns, dass keine Piranhas in ihm schwimmen! Die nächsten beiden Tage regnete es und der Fluss wechselte seine Farbe von blau zu dunkelbraun. Der unaufhörliche Regen zwang uns, die meiste Zeit im Auto zu verbringen. Hier lasen und schrieben wir und konnten gleichzeitig testen wie es ist, auf engem Raum und während langer Zeit zusammenzuleben...





[image: ../../../Bilder%20für%20BUCH/BRASILIEN/Tabak%204%20(junge%20Frau).JPG]
Brasilien: Tudo bem!



Nirgendwo sonst sieht man so oft in die Höhe gereckte Daumen wie in Brasilien. Eckt man mit jemandem im Menschengewimmel von Rio an, wird der Daumen gehoben: Tudo bem – kein Problem. Nimmt man jemandem an der Kreuzung den Vortritt weg: Tudo bem! Hat man eine Panne und liegt unter dem Auto, fahren die Brasilianer hupend vorbei und zeigen mit dem Daumen nach oben: Tudo bem! Das stimmte in diesem Fall nicht, denn wir hatten ein Problem, und zwar ein gröberes! Nach Reifenwechsel Nummer 7 folgten Nummer 8 und 9. Irgendetwas war faul, aber wir wussten nicht was.


Ein Reifenwechsel mit dem richtigen Werkzeug und einem Hebesack (der wird mit den Auspuffgasen aufgeblasen) ist im Nu gemacht. Etwas Anderes ist es jedoch, wenn der Sack mit einem Riesenknall platzt – so wie es uns vor ein paar Tagen passiert ist. Jetzt mussten wir uns etwas einfallen lassen, um das über drei Tonnen schwere Fahrzeug in die Höhe zu hieven. Wir hatten zwar einen zweiten Wagenheber an Bord; doch den konnten wir nicht genügend in die Höhe schrauben um das Rad zu wechseln. Das gelang uns erst, als wir ein paar dicke Reiseführer von unterlegten.


Ich lernte bei diesem Reifenwechsel Mahangu von unten besser kennen. Und Brigitta sah wie Dutzende von Brasilianern vorbei brausten – mit herunter gelassenen Scheiben und dem Tudo bem-Zeichen. Das tat auch die Polizei; und das trotz aufgestelltem Pannendreieck und zwei Beinen, die unter dem Auto hervor lugten. Am selben Tag noch kauften wir einen neuen Wagenheber und ließen bei der nächsten Borracheria den Schlauch wechseln. Und was machte der Reifenwechsler, der feststellte, dass ein falscher Schlauch montiert war – deshalb auch die vielen Plattfüße – zum Schluss? Natürlich das Tudo-bem-Zeichen!


Mit einem neuen Schlauch Marke „Tudo bem” machten wir uns auf die Weiterfahrt. Vorbei ging es an endlosen, grünen Feldern. Soja soweit das Auge reicht. Es wird in Brasilien Fruchtsäften beigemischt, oder man macht Käse und Tofu daraus. Oder Biodiesel! Davon haben wir Mahangu bereits zu trinken gegeben ohne dass es seinem Motor schlecht bekommen wäre. Tudo bem!


Auf dem Weg nach Salvador da Bahia lag ein kleines Städtchen mit dem Namen Sao Felix. Dort, das wussten wir aufgrund der Lektüre unseres Reiseführers, steht eine Zigarrenfabrik, die einen berühmten Namen trägt: Dannemann. Da mein Vorrat an Charutos zur Neige ging, hatten wir einen guten Grund dorthin zu fahren. An einem sonnigen Nachmittag, nach fast drei Wochen Regen, lag das idyllische Städtchen vor uns. Auch hier hatten die Portugiesen, die früheren Kolonialherren, ein Kloster gebaut. Nachdem dieses nicht mehr für religiöse Zwecke genutzt wurde, baute man es in ein kleines Hotel um, die in Brasilien Pousada genannt werden. Diese hier hieß treffend Pousada do convento und so wie sie eingerichtet war, hätte man auch meinen können in einem Kloster zu nächtigen. Wir schliefen in einem hohen, weiß getünchten Raum, in dem zwei Eisen-Bettgestelle standen. An der Wand hing ein Kruzifix und auf dem Nachttisch lag eine Bibel. Wir wären nicht überrascht gewesen, wenn wir kalt hätten duschen müssen...


Am andern Morgen packten wir unsere Siebensachen und machten auf dem Markt Einkäufe. Für nicht einmal drei Schweizer Franken kauften wir vier Mangos, zwei Papayas, zwölf Orangen und eine Ananas. Mit diesem köstlichen Vitamin-Vorrat fuhren wir vor ein imposantes Gebäude, das mit Dannemann angeschrieben war. Ich stieß die Türe auf und stand in einem Saal, wo zwei Dutzend adrett gekleidete Frauen Zigarren herstellen. Es roch himmlisch – nach getrockneten Tabakblättern und würzigem Zigarrenrauch! Wo der wohl herkam? Von einer sympathischen, dunkelhäutigen Matrone, die eine dicke Zigarre paffte um die Qualität zu prüfen. In diesem Fall schien das Rauchverbot am Arbeitsplatz nicht zu existieren! Wir schauten fasziniert zu, wie flinke Frauenhände aus getrockneten Tabakblättern die berühmten Dannemann-Zigarren rollen. Der Entschluss, einige hundert Reais (brasilianische Währung) in Zigarren zu investieren, fiel einstimmig und leicht!


Endlich zeigte sich auch das Wetter von seiner besten Seite; es war Zeit an die Küste zu fahren. Seit über einem Monat reisten wir jetzt bereits durch Brasilien, doch dessen Strände hatten wir bis jetzt nur bei Regenwetter zu sehen bekommen! Auf der Fahrt nach Salvador do Bahia kamen wir auf eine Halbinsel wo wir auf einen traumhaften Strand stießen. Kokospalmen wiegten sich im Wind und weiße, bauschige Wolken standen am tiefblauen Himmel. Das Wasser war kristallklar, 28° warm; und der Campingplatz war menschenleer! Tudo bem!


Die nächsten Tage waren ausgefüllt mit Faulenzen, Schwimmen und Lesen. Abends bestellten wir in einer Holzbarracke, die unter einer Palme stand, zuerst einen Caipirinha, danach Peixe oder Feijao, ein typisch brasilianisches Bohnengericht. Zum Dessert gab’s Mangos, die gleich nebenan wuchsen und zum Cafezinho schmauchten wir eine Dannemann-Zigarre. Jeden Abend beschlossen wir noch einen Tag länger zu bleiben, obwohl von der andern Seite der Bahia Todo os Santos nachts die Lichter von Salvador da Bahia winkten.


Der wohl berühmteste Karneval in Brasilien ist derjenige von Rio, ein ursprünglicherer jedoch findet in Olinda statt, das im Nordosten des riesigen Landes, in der Nähe von Recife liegt. Dank guter Planung erreichten wir die Stadt ein paar Tage vor dem Karneval, denn während der stattfindet, wird die Innenstadt für den gesamten Verkehr gesperrt. Nachdem wir Mahangu im Garten eines freundlichen Hausbesitzers parkiert hatten, waren wir also quasi Gefangene des Karnevals. Doch damit konnten wir gut leben!


Am Samstagabend, um Mitternacht, ging’s los. Und wie! Hinter einem Frevo orchestra tanzten wir mit Tausenden von anderen Schaulustigen hinter den Blocos durch die engen Gassen Olindas, wiegten uns im Takt der Musik und genossen das Getümmel. Das taten wir so lange, bis ich nach drei Tagen aus den Sandalen kippte. Wenig Schlaf, zu wenig Wasser und zu viele Caipirinhas hatten ihren Tribut gefordert. Nach ein paar Stunden Schlaf und nachdem mir Brigitta Wasser zu trinken gab, war ich wieder auf den Beinen! Wann schon werden wir wieder Gelegenheit haben, an einem brasilianischen Karneval teilzunehmen?


Zum Thema Forro: Während des Zweiten Weltkrieges betrieben die Amerikaner in Pernambuco (Recife ist die Hauptstadt dieses Bundestaates und Olinda liegt gleich nebenan) Luftwaffenbasen, da von hier aus mit den „Fliegenden Festungen“ das von den Deutschen besetzte Nordafrika erreicht und bombardiert werden konnte. Die amerikanischen Offiziersklubs veranstalteten der Öffentlichkeit zugängliche Bälle (damals sagte man noch nicht Party!) unter dem Titel „For All“ (für alle). Die Musik wurde von einheimischen Bands (meistens Schwarzen) gemacht; die eingesetzten Instrumente waren Akkordeon, Triangel und eine afrikanische Trommel. Dazu sangen die Bands Lieder vom harten Leben im Busch, von Liebe und Herzschmerz. Aus For All wurde „Forro“. Der Name wurde zum Synonym nicht nur für die Anlässe, sondern auch für den Tanz und die Musik. Forro (oder frevo, wie er in Olinda heißt) ist heute aus dem Nordosten des Landes nicht mehr wegzudenken.


Brasilien hat mehr als traumhaft schöne Strände, Karneval und Caipirinhas zu bieten. Auf uns wartete ein nächstes Highlight; und zwar die Fahrt auf dem Amazonas von Belem nach Manaus. Am 19.04.2007 standen wir auf dem Hafengelände von Linave, eine Gesellschaft, die sich auf den Autotransport auf den Flüssen Amazoniens spezialisiert hat. Ich parkierte Mahangu im Schatten auf den Direktionsparkplätzen. Einem Angestellten, der reklamierte, entgegnete ich mit einem Lächeln und mit dem Tudo-bem-Zeichen: „El mais importante son las clientes, pelo sem clientes no tem directores”. (Wir hatten inzwischen auch ein bisschen Portugiesisch gelernt!). Er war so verblüfft von meiner spontanen Antwort, dass er lachen musste und uns im Schatten stehen liess. Das war gut so, denn es wurde Abend bis wir aufs Ponton fahren konnten.


Belém liegt nur 140 km vom Ozean entfernt uns so wirken sich Ebbe und Flut mit einem Tidenunterschied von sechs Metern aus. Um abzulegen mussten wir auf die Flut warten, die erst um drei Uhr morgens einsetzte. Um 21 Uhr hatten die großen Pontons genügend Wasser unterm Kiel und der Schubverband, der von einem 1’500 PS starken Schlepper gestoßen wurde, setzte sich in Bewegung. Ans Schlafen war nicht mehr zu denken, denn es rumorte als die Pontons zusammenstießen. Lange nach Mitternacht kletterten wir ins Dachzelt und schliefen bei leichtem Schaukeln bald einmal ein.


Als wir erwachten, war links und rechts nur Grün zu sehen, das hin und wieder von schäbigen Hütten unterbrochen wurde. Der Kapitän steuerte den Konvoi nahe dem Ufer entlang, weil dort die Strömung am geringsten ist. Wir erlebten wie am Amazonas ein neuer Tag und das Leben erwacht. Beim langsamen Vorbeigleiten nahe am Ufer, konnten wir in die Hütten schauen, die auf Stelzen am Ufer standen. Kinder machten sich in ihren Kanus auf den Weg zur Schule; Männer gingen zum Fischfang und Frauen schöpften braunes Wasser aus dem Fluss um Wäsche zu machen.


Nach drei Tagen erreichten wir Santarem, wo ein Ponton entladen und mit neuer Fracht beladen wurde. Ich musste Mahangu von Bord fahren, da wir in Belem keinen Platz auf einem Ponton fanden, das für Manaus bestimmt war. Eine gute Gelegenheit um die Beine zu vertreten und dem Treiben zuzuschauen. Danach tuckerten wir nochmals vier Tage flussaufwärts, Manaus entgegen. An Bord hatten wir Bekanntschaft mit Gilberto und Flavio gemacht, zwei LKW-Fahrer, die in ihren TK-Camions Rinderhälften für Manaus geladen hatten. Mit ihnen tranken wir jeden Tag, um 17 Uhr, einen Caipirinha, den ich mixte. Wir hatten die Zutaten – Cachaça, Zucker und Limonen –  und die Fahrer steuerten Eiswürfel aus ihren TK-Lastwagen bei – das nennt man internationale Kooperation!


Tagsüber lagen wir in der Hängematte, die wir im Schatten der LKWs aufgehängt hatten. Oder wir saßen im Bug des Pontons, wo die Kühlaggregate und der Lärm des Schiffsmotors nicht zu hören waren und liessen die Kulisse an uns vorbeiziehen bis die Dämmerung in die Nacht überging. Abends kochte Brigitta etwas Leckeres auf unserem Camping-Kocher, oder wir verpflegten uns in der Küche an Bord des Schleppers. Menükarte gab es hier keine; es gab auch jeden Tag dasselbe: Feijao und dazu Brot.


Am fünften Tag kündeten schwarze Wolken am Himmel Regen an. Überall an Bord wurden Kübel aufgestellt um das Regenwasser zu sammeln. Eine halbe Stunde später öffnete der Himmel die Schleusen, und es begann aus Kübeln in unsere Kübel zu regnen. Gut so, denn Trinkwasser ist knapp an Bord, auch wenn wir auf unseren 50-Liter-Wassertank zurückgreifen können, der im Bauch von Mahangu eingebaut ist. Zum Luxus trugen die beiden Solarkollektoren auf dem Dach bei, die Strom für den Engel-Kühlschrank produzierten, in dem unter anderem auch ein paar Flaschen Bier lagen!


Nachts leuchteten die Positionslichter unseres Schubverbandes rot, grün und weiß. Es sah aus wie ein gigantischer Tatzelwurm, der sich übers Wasser bewegt. Mit einem kräftigen Scheinwerfer wurde in regelmäßigen Abständen das Ufer abgetastet um sicherzustellen, dass wir genügend Abstand haben und nicht auflaufen. Das passierte gestern einem anderen Schubverband, der flussabwärts unterwegs war und auf eine Sandbank auflief. Wir zogen ihn mit einem dicken Tau wieder ins tiefe Wasser zurück. Fahrplan hin oder her – auf dem Fluss hilft man sich gegenseitig; man ist aufeinander angewiesen. Einem anderen Schlepper pumpten wir Dieselöl in den Tank – entweder hatte der Kapitän zu wenig getankt, einen höheren Verbrauch als berechnet; oder er hat den Einheimischen zu viel Treibstoff verkauft um sein Taschengeld aufzubessern.


Nach sechs Tagen trafen wir in Manaus ein. In der Blütezeit des Kautschuk-Booms wurde hier 1896 das berühmte Opernhaus gebaut, in dem Enrique Caruso, entgegen der Legende, nie gesungen hat. Manaus wurde damals als das „Paris Amazoniens” bezeichnet und die Kautschuk-Barone konnte sich das Beste aus aller Welt leisten. Hemden und Kostüme wurden in den berühmten Salons der Pariser Couturiers bestellt; und englische Ingenieure bauten 1902 die schwimmenden Docks – damals eine technische Sensation. Doch das Prunkstück in Manaus war die Oper: Dekor, Bühne und die Lampen stammten aus Frankreich, der Marmor aus den berühmten Carrara-Marmorbrüchen in Italien und die vergoldeten Ziegel bestellte man in Lothringen. Die Dachkuppel kam aus Schottland, Treppengeländer und Türen aus England und der Kristall aus Murano. Manaus zählte damals zu den kulturellen Zentren der Welt. Davon zeugen heute noch herrschaftliche Villen wie diejenige des Deutschen Waldemar Scholz, auch er ein Kautschukbaron. Im Gegensatz zu den Seringueiros (Kautschuk Zapfer) lebten diese Herrschaften ein fürstliches Leben!


Henry Wickham, ein Engländer, setzte all dem 1876 ein Ende, als er auf einem Frachter 70’000 Kautschuksamen nach London schmuggelte. Dort, in Londons Kew Garden, wurden Setzlinge gezogen und diese legten die Basis für die großen Kautschuk-Plantagen in den damaligen britischen Kolonien Ceylon und Malaysia. 1920 war der brasilianische Kautschukboom definitiv Vergangenheit und Manaus versank in einen Dornröschenschlaf.
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Venezuela: Nur nicht tanken ist billiger



Am 7. Mail 2007 kamen wir mit leeren Treibstofftanks in Santa Elena an, der ersten Stadt im Süden Venezuelas. Hinter uns lagen vier unvergessliche Monate in Brasilien, während welchen wir rund 13’000 Kilometer zurückgelegt hatten. Wir waren nicht die Einzigen, die in Santa Elena ihre Tanks füllen wollten. Dass das Benzin in Venezuela billig ist – das Land hat weltweit die tiefsten Treibstoff-Preise – wissen auch die Brasilianer, die den Weg hierher unter die Räder nehmen. An einer eigens für sie bestimmten Säule tanken sie zwar teurer als die Venezolaner, aber immer noch viel billiger als in Brasilien.


Wir fuhren bei einer Tankstelle vor, wo Dutzende von Venezolaner mit ihren Klapperkisten Schlange standen. Die verbeulten Fahrzeuge amerikanischer Provenienz sahen durstig aus; so als ob sie es unter zwanzig Liter pro hundert Kilometer nicht machen. Da wir zur Minderheit gehörten, die an der Diesel-Tanksäule vorfuhr, brauchten wir nur eine Viertelstunde bis die Reihe an uns war. Wir füllten beide Tanks randvoll und bezahlten für 160 Liter Diesel nicht einmal fünf Schweizer Franken! Trinkwasser ist in Venezuela teurer.


Santa Elena, das auf rund 1’000 Metern Höhe liegt, ist Ausgangspunkt um den 2’810 Meter hohen Cerra Roraima, den berühmtesten Tafelberg in der Gran Sabana, zu besteigen. Arthur Conon Doyle, ein englischer Schriftsteller, wurde aufgrund dieser Tafelberge zum Roman „The Lost World” inspiriert und siedelte auf ihnen auch Dinosauriers an. Die gibt es natürlich nicht dort oben; aber dafür eine tolle Flora. Wir planten eine sechstägige Wanderung auf den Berg zu machen, doch die schlechten Wetterprognosen brachten uns davon ab. Als Ersatz beschlossen wir nach El Pauji zu fahren, das an der brasilianischen Grenze liegt. Dort steht ein Hügel, der zwar nur knapp 400 Meter aus der Umgebung ragt; aber er ist für seine Orchideen und reiche Vogelwelt bekannt. Und oben soll man zudem einen fantastischen Ausblick auf den brasilianischen Regenwald haben.


Am nächsten Tag und bei Dauerregen starteten wir in Santa Elena. Rotbraunes Wasser spritzte bis zu den Scheiben hoch, als wir durch große Wasserlachen in Richtung El Pauji preschten. Wir passierten verlassene Goldminen und Hütten, vor denen Einheimische in ihren Hängematten dösten und den Tag an sich vorbei schaukeln ließen. Abends suchten wir einen Übernachtungsplatz weit weg vom Dorf, damit uns die streunenden Hunde mit ihrem Bellen nicht beim Schlafen stören. Auch am nächsten Morgen regnete es aus einem grauen Himmel – in Venezuela ist jetzt Regenzeit.


Die üble Piste führte uns an den Fuß des Hügels wo wir unsere Trekkingschuhe montierten und Feldstecher, Früchte und eine Flasche Wasser in unseren Tagesrucksack packten. Mit dabei auch eine Machete, wie es uns von den Einheimischen empfohlen wurde. So ausgerüstet machten wir uns an diesem Morgen an den Aufstieg durch den feuchten Regenwald. Bald tropfte uns der Schweiß aus allen Poren; kein Wunder bei fast 100 % Luftfeuchtigkeit! Wir waren nass bis auf die Haut, als wir nach einer halben Stunde den Aussichtspunkt erreichten. Von hier aus hatten wir einen fantastischen Blick auf die grüne Lunge unseres Planeten – Regenwald soweit das Auge reicht breitete sich unter unseren Füssen aus. Wir kämpften uns mit unserer Machete vorwärts, entlang der Bergflanke wo an abgestorbenen Baumstrünken Orchideen und andere tropische Pflanzen wucherten, die das Herz jedes Botanikers höherschlagen lassen. Und dann hatten wir nochmals Sicht auf den Urwald, der unter uns lag. Auf gleicher Höhe mit uns kreisten Raubvögel; im Urwald hörten wir Papageien kreischen – ein unvergessliches Erlebnis! Vier Stunden und viele Schweißtropfen später standen wir wieder am Fuß des Hügels und wuschen uns am Ufer eines Bachs den Schweiß von Leib.


Wenn wir in Venezuela etwas nicht verpassen wollten, dann war es der Salto Angel; der höchste Wasserfall unseres Planeten. Er stürzt fast 1’000 Meter tief von einem der vielen Tafelberge, die im Regenwald im Süden Venezuelas stehen. Dorthin zu kommen ist selbst mit einem 4WD ein Ding der Unmöglichkeit; aber es gibt ja noch das Flugzeug!


Am Sonntag, 20. Mai 2007, ließen wir uns morgens um sieben Uhr zum Flugplatz von Ciudad Bolivar fahren und bestiegen eine Cessna, die vertrauenswürdiger aussah als das rostige Taxi, das uns zum Flugplatz brachte. Carlos, ein Buschpilot, den so leicht nichts aus der Fassung bringt, nahm kurz Anlauf mit seiner Maschine und dann hoben wir in den blauen Himmel ab. Bald lag Ciudad Bolivar unter uns und die Maschine drehte in Richtung Süden ab. Unter uns war nur Grün zu sehen. Grün bis an den Horizont – kein Platz für eine Notlandung! Dann überflogen wir einen riesigen Stausee, der während der Regenzeit von den vielen Flüssen, die durch diese Gegend fließen, gefüllt wird.


Kurz danach tauchten unter uns die ersten Tepuis auf, und eine gute Stunde später landeten wir auf der holprigen Landebahn von Canaima. Zu Fuß ging’s zur Anlegestelle am Fluss, wo ein Ranger auf uns wartete. Dort stiegen wir in ein Holzboot, das mit einem 40 PS Motor und zwei Besatzungsmitgliedern bestückt war. Gut festhalten riefen sie uns zu; dann röhrte der Motor auf und wir schossen los. Eine Viertelstunde später legten wir am Ufer an. Jetzt ging es zu Fuß weiter während die Bootscrew eine Stromschnelle weiter flussaufwärts in Angriff nahm und diese auch bewältigte.


Weiter flussaufwärts stiegen wir wieder ins Boot, das noch dicht zu sein schien obwohl es über Steine schrammte. Der Bootsführer empfahl uns, einen Regenschutz zu montieren obwohl der Himmel strahlend blau war. Bald darauf wussten wir weshalb: Stromschnelle folgte auf Stromschnelle. Kurz vorher nahm das Boot jeweils Höchstgeschwindigkeit auf, um diese zu schaffen. Wasser spritzte von allen Seiten auf uns ein; ohne Regenschutz wären wir im Nu nass bis auf die Haut gewesen und hätten wegen dem Fahrtwind bald einmal kalt gehabt.


Nach rund drei Stunden bogen wir in den Rio Churun ein. Von hier aus sahen wir den Auyantepui, von dessen Plateau der Wasserfall in die Tiefe stürzt. Mit 979 Metern und frei fallendem Wasser von 807 Metern, ist der Salto Angel der höchste der Erde. Nochmals eine halbe Stunde später legten wir am Ufer an; doch am Ziel waren wir noch nicht. Hier tauschten wir unsere Sandalen gegen gutes Schuhwerk. Das war notwendig, denn der Marsch führte durch dichten Dschungel; und wir hatten ein Gewirr von Baumwurzeln zu überqueren. Ein schmaler Pfad führte uns steil bergauf, und dann hörten wir das gewaltige Rauschen von Wasser. Fünf Stunden nachdem wir Canaima verlassen hatten, waren wir am Ziel. Eine letzte Biegung dann lag der Angel Fall vor uns. Was für ein Anblick!


Die Nacht verbrachten wir unter dem Dach einer einfachen Hütte, in der ein paar Hängematten aufgehängt waren. Die Crew grillierte ein Poulet auf einem offenen Feuer und servierte dazu Brot und Salat. Leider kein Bier; doch dafür offerierte uns ein Venezolaner, der die Tour ebenfalls mitmachte, einen Schluck Rum aus seiner Pulle. Das gab uns die notwendige Bettschwere, um in den für uns ungewohnten Hängematten zu schlafen.
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Kolumbien: Kein Durchkommen im Darien Gap!



Wie in Santa Elena mussten wir uns auch in Maracaibo, kurz vor der Grenze nach Kolumbien, beim Tanken in Geduld üben. Als wir abends zur Tankstelle fuhren lag sie „trocken”. Man sagte uns, dass am folgenden Tag Nachschub eintreffen wird. Am nächsten Morgen waren wir vor allen andern an der Tankstelle. Kein Wunder, denn wir hatten auch den kürzesten Weg – wir schliefen dort!


Wir wurden kurz vor der Grenze zu Kolumbien mit einer Botschaft von Hugo Chavez verabschiedet. Sie versprach seinen Landsleuten die immerwährende bolivarische Revolution, die durch nichts aufzuhalten sei. Nach seinen Worten kämpft er mit dem andern Comandante, Fidel Castro, gegen das Übel der Welt. Für uns war es eine spezielle Erfahrung das Gesicht von Chavez praktisch überall und jeden Tag zu sehen. (Ich stellte mir vor wie es wäre, wenn mir zuhause jeden Tag Christoph Blocher von einer Plakatstelle entgegenlacht!) Auffällig war, dass Chavez immer ein bisschen grösser als seine Kollegen wirkt; und gerade groß ist der klein gewachsene Hugo ja nicht...


Die Panamericana, die „Traumstraße der Welt”, die von Alaska nach Feuerland führt, endet zwischen Kolumbien und Panama, im Darien Gap, im Urwald. Hier gibt es kein Durchkommen; weder für Auto-noch für Radfahrer. So mussten wir Mahangu einmal mehr in einen Container stecken und verschiffen. Es traf sich gut, dass wir kurz vor Cartagena, auf ein Pärchen stießen, das ebenfalls mit einem 4WD durch Südamerika reiste. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch und beschlossen bei einem kalten Aguila, (kolumbianisches Bier) unsere Fahrzeuge gemeinsam in einem 40’-Container nach Panama zu verschiffen. So konnten wir Kosten sparen und uns die Arbeit beim Einholen der Offerten teilen.


Am Dienstagmorgen, 19. Juni 2007, ging’s zum Hafen um unsere Fahrzeuge in den Container zu fahren. Das Schiff sollte am nächsten Tag auslaufen und 18 Stunden später in Colon, in Panama, eintreffen. Unser Plan war, auf einer Yacht via San Blas Archipel nach Panama zu segeln und im Hafen von Colon unsere Fahrzeuge abzuholen. Zu denken gab uns, was wir im Lonely Planet lasen: „If you don’t have a pressing reason to come here, do yourself a favour and by-pass it. Crime is a serious problem”. Aber wir hatten inzwischen bereits so viele Schauergeschichten gehört, dass uns auch diese nicht sonderlich beeindruckte.


Doch zuerst mussten wir das erste Hindernis schaffen – das Verladen unserer Fahrzeuge im Hafen von Cartagena, in Kolumbien. Diese wurden einer peinlich genauen Kontrolle unterzogen, denn von hier aus findet das Kokain den Weg in alle Welt. Und die Schmuggler sind erfinderisch: Die Zöllner zeigten uns aufgeschnittene Polstermöbel, die voll mit Kokain waren. Oder man versteckt die Drogen im Kopf einer Puppe oder in hohlen Tischbeinen! Wieso also nicht auch in einem Toyota? Zuerst schnüffelten sich Polizei-, dann Zollbeamte und schließlich auch ein Drogenhund durchs Autoinnere. Wir hatten außer Rum und Zigarren nichts Verwerfliches an Bord und konnten dieser intensiven Untersuchung gelassen folgen. Nach über einer Stunde erhielten wir grünes Licht für Phase zwei – unsere Fahrzeuge in den Container zu fahren. Brigitta wies mich ein, und bald stand Mahangu im Container, den er sich mit dem Land Rover unserer Mitreisenden teilte. 


Ich war froh als ich aus dem Container flüchten konnte, denn drinnen herrschten höllische Temperaturen. Kein Wunder, denn der Container stand während Stunden an der prallen Sonne. Ich war im Nu bachnaß und froh als ich wieder draußen stand, wo das Thermometer „nur” 35° C zeigte. Ich war schon fast trocken als man mir bedeutete, dass ich das Fahrzeug nochmals aus dem Container fahren müsse, da der Chef selbst auch noch einen Blick hineinwerfen sollte. Das durfte ja nicht wahr sein...


San Blas ist ein paradiesisch schöner Archipel in der Karibik, der aus 365 Inseln besteht und vor der panamaischen Küste liegt. Da wollten wir per Yacht hin nachdem wir Mahangu im Container nach Colon, in Panama, verschifft hatten. Doch zuerst mussten wir eine Yacht und einen Skipper finden, der uns an Bord nimmt! Im Hafen von Cartagena lagen Dutzende von Yachten; aber viele Skipper hingen lieber an der Bar als in See zu stechen. Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben und uns bereits über die Preise für ein Flugticket nach Panama City erkundigt, als wir von Marc, einem kanadischen Skipper hörten, der bereit sein soll, Touristen gegen ein entsprechendes Entgelt mitzunehmen.


Als wir ein paar Tage später an Bord seiner Yacht gingen, stellten wir fest, dass wir ein bunt zusammengewürfelter Haufen waren: Ein Kanadier (der Skipper), ein Brasilianer, ein Israeli, ein Holländer, eine Deutsche, ein Panamaer (der Matrose) und zwei Schweizer – das waren Brigitta und ich. Wenn wir meinten eine Art Kreuzfahrt gebucht zu haben, dann hatten wir uns getäuscht. Kaum verschwand Cartagena am Horizont, drückte der Skipper uns das Ruder seiner 40-Fuss-Yacht in die Hand und er und sein Maat setzten Segel. Eine Stunde später war es dunkel und die Lichter von Cartagena winkten ein letztes Mal zu uns herüber.


Als Nächstes teilte der Skipper die Wachen ein. Als Brigitta um 23 Uhr für zwei Stunden am Steuer stand, hatte sich der Mond verabschiedet. Ich lag in der engen, warm-feuchten Koje und versuchte zu schlafen, als es an Deck plötzlich hell wurde. Ein Containerschiff näherte sich uns mit großer Geschwindigkeit. Brigitta weckte den Skipper gerade noch früh genug, damit er die Yacht beidrehen und die weißen Segel mit Scheinwerfern beleuchten konnte. Das erhöhte die Chance, dass uns der Steuermann des Containerschiffes sieht und wir nicht über den Haufen gefahren werden. (Das ist ebenso Realität wie schwimmende Container, die von Frachtern fallen, das Segelschiff rammen und es zum Sinken bringen.)


Als um 6 Uhr die Sonne aus der Karibik auftauchte, war weit und breit kein Land mehr zu sehen. Das tiefblaue Wasser lockte unwiderstehlich. Wir überzeugten den Skipper zu einem Zwischenhalt auf hoher See, stiegen aufs Kabinendach und sprangen ins Wasser. Das weckte unsere Lebensgeister und die Morgentoilette hatte sich damit auch erledigt. Ein paar Stunden später tauchten am Horizont Palmen aus dem Blau der Karibik auf. Sie wuchsen auf einer paradiesisch schönen Insel wie sich beim Näherkommen herausstellte. Wir ankerten in einer Bucht und gönnten uns den verdienten „Ankertrunk”, (ein Ausdruck aus der Seefahrt) ein kaltes Aguila. Das Ufer lag nur einen Kokosnusswurf weit entfernt – so nah, dass wir hätten hinüberschwimmen können. Doch wie nimmt man mit Badehose bekleidet Picknick und Zigaretten mit? Also stiegen wir ins Dingi und ließen uns auf die Insel schippern. Hier verbrachten wir einen unvergesslichen Nachmittag am menschenleeren Strand und fühlten uns ein bisschen wie Robinson Crusoe!


Kurz vor der Dämmerung tuckerten wir zurück zur Yacht, die in der Bucht vor Anker lag. Dem Nachtessen wurde für einmal gut zugesprochen, da niemand unter Seekrankheit litt. Am nächsten Tag setzten wir Segel und nahmen Kurs auf Porvenir; begleitet von Delfinen die pfeilschnell durchs tiefblaue Wasser zogen. Wir erreichten den Hauptort des Archipels am frühen Nachmittag und waren beim Anker setzen, als sich uns Frauen in ihren Kanus näherten. Sie präsentierten uns wunderschöne Molas, genähte Kunstwerke in leuchtenden Farben, die sie selbst herstellen. Weshalb nicht hier ein Souvenir kaufen, das uns für immer an diesen Besuch im Paradies erinnern wird?
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